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2) Auswertungsarbeiten, Naturwissenschaften 

KÄRNTEN 

Ausgrabung Magdalensberg 
Seit dem Jahr 1948 werden auf dem Magdalensberg allsommerlich Ausgrabungen durchgeführt, die vor 
allem der Erforschung der keltisch- römischen Besiedelung dienen. Im Laufe der beinahe fünfzig Jahre 
währenden Grabungsarbeiten wurden auch mittelalterliche bzw. neuzeitliche Keramik- und Metallfunde 
getätigt, die sorgsam verwahrt wurden, jedoch zum überwiegenden Teil unbearbeitet blieben . Im Septem­
ber l 995 wurde mit der zeichnerischen Aufnahme der Keramikfunde begonnen . 
Die Helenenkirche am Gipfel des Berges wird 1262 erstmals urkundlich genannt (Monumenta Ducatus 
Carinthiae II, n. 644) und in der zweiten Hälfte des 15. Jh. erneuert. Im Zusammenhang mit diesen 
Bautätigkeiten wird man den in SH/9B aufgedeckten Kalkbrennofen zu sehen haben, der die römerzeitli­
chen Befunde überlagerte (G. PICCOTTINI 1983, 18, Abb. 16). 1986 wurde eine mittelalterliche "Röstan­
lage" in OG/5 freigelegt , deren Funktion sich nicht näher bestimmen läßt (G . PICCOTTINI/ S. 
ZABEHLICKY-SCHEFFENEGGER 1987, 47f.) . Außerdem wurden bisher die mittelalterlichen und neu­
zeitlichen Eisenmesserfunde bearbeitet (H. DOLENZ, 1990, 122f.). Eine Begehung, wenn nicht sogar eine 
zumindest zeitweilige Besiedelung des Berges im Mittelalter und der frühen Neuzeit ist somit gesichert. 
Außerdem läßt sich der Brauch des "Vierbergelaufs" bis in spätmittelalterliche Zeit zurückverfolgen (H. 
GERNDT 1973), und 1502 soll ein Bauer beim Pflügen die antike Jünglingsstatue freigelegt haben, womit 
eine Nachricht über die landwirtschaftliche Nutzung des Berges zu dieser Zeit vorliegt (P. Apianus - B. 
Amantius, Inscriptiones sacrosanctae vetustatis, Ingolstadt 1534, 397). 
Die Keramikfunde sind zwei unterschiedlichen Komplexen zuzuordnen: Zum einen stammen sie aus dem 
Bereich der kontinuierlichen Ausgrabung auf dem nach Süden gelagerten Plateau rund 100 m unter dem 
Gipfel, der andere Komplex wurde 1988 im Gipfelbereich im Zuge von Bautätigkeiten geborgen. Eine 
erste Sichtung und Einordnung des Materials zeigt, daß Keramik ab dem Hochmittelalter (11./12. Jh.) ver­
treten ist. Ein besonderer zeitlicher Schwerpunkt läßt sich nicht ausnehmen, wenngleich auffallend ist, daß 
vor allem im zentralen Tempelbezirk vermehrt ältere Fragmente geborgen wurden. Zahlreich vertreten sind 
auch stark profilierte Ränder, die in das 15./16. Jh. zu datieren sind (so z. B. aus dem östlichen Bereich NG 
oder im Westen aus WR/1), die sich gut mit den aus Flaschberg oder Friesach bekannten Stücken verglei­
chen lassen . Aber auch jüngere Scherben, vermutlich 17. oder 18. Jahrhundert, sind vorhanden. Eine 
besondere räumliche Konzentration der Keramikfunde im Bereich des Ausgrabungsgeländes läßt sich 
nicht feststellen . Es wird sich bei den Funden primär um "verlorenes Gut" handeln, das an Ort und Stelle 
gebraucht, vergessen bzw. zerschlagen wurde. 
Aus der Gipfelgrabung 1988 sind Funde ab dem Hochmittelalter bis in die jüngste Vergangenheit (Hals 
einer Colaflasche) vorhanden. Die Funde sind teilweise gut stratifiziert, die ältesten Stücke, stilistisch ins 
11./12. Jh. zu datieren, wurden in einer Tiefe von 1,5 - 2m geborgen. Die weitere Aufarbeitung wird daher 
Aufschlüsse zu Datierungsansätzen von Randgestaltungen bringen können, vor allem auch für die bisher in 
Kärnten noch kaum berücksichtigte Neuzeit. Der Schwerpunkt der Aufarbeitung liegt bisher allerdings auf 
der, den überwiegenden Anteil der Funde bildenden, unglasierten, reduzierend gebrannten Irdenware. 

STEIERMARK 

Ausgrabung Frohnleiten - Katharinenkirche 
Zwischenbericht über die Auswertungsarbeiten 

Renate Jernej 

Folgende bei der archäologischen Ausgrabung von Februar bis Juli 1994 in der Katharinenkirche von 
Frohnleiten (erste urkundliche Erwähnung im Jahre 1306) geborgenen Fundgruppen wurden im Zuge der 
Grabungsauswertung einer eingehenden Bearbeitung unterzogen: 
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1. Münzen 
Die insgesamt 14 Fundmünzen konnten bestimmt und datiert werden. Wie kaum anders zu erwarten war, 
stammt der größere Teil aus der Neuzeit (8 Stück), die übrigen wurden im späteren Mittelalter geprägt, 
wobei das älteste Stück, ein Silberpfennig der Regentschaft Friedrichs des Schönen, also dem beginnenden 
14. Jahrhundert zugewiesen werden konnte. 
Die Bestimmung erfolgte durch Frau Dr. Ursula Schachinger, Institut für Alte Geschichte und Altertum­
skunde der Universität Graz. 

2. Tierknochen 
Der kleine Fundkomplex von ungefähr 1500 Einzelstücken bestand zum überwiegenden Teil aus stark zer­
kleinerten Küchen- und Schlachtabfällen von Haustieren. Ähnlich wie bei den Rindern konnte auch bei 
den Hausschweinen eine Tendenz zu stärkerer Massigkeit und Gedrungenheit des Körperbaues beim Über­
gang vom Mittelalter zur Neuzeit festgestellt werden. Bei Schaf und Ziege fehlt eine derartige Größenver­
änderung. Es muß erwähnt werden, daß nur ungefähr 20% der geborgenen Tierknochen stratigraphisch 
dem Mittelalter zugewiesen werden können, der Rest stammt aus neuzeitlichen Schutt- und Planierungs­
schichten, die erst nach der josephinischen Profanierung in die Kirche gelangten, was für eine statistische 
Auswertung naturgemäß Schwierigkeiten ergibt. Die Bearbeitung dieser Fundgruppe erfolgte freundlicher­
weise durch Herrn Dr. Erich Pucher, Erste Zoologische Abteilung des Naturhistorischen Museums Wien. 

3. Menschliche Skelette 
Unter der Leitung von Herrn Dr. Karl Großschmidt, Histologisch-Embryologisches Institut der Universität 
Wien, konnte ein Anthropologenteam zusammengestellt werden, das die Untersuchung der in der Kathari­
nenkirche freigelegten sechs Erdgräber, sowie der Bestattung in der entdeckten Gruft übernahm. Wie bei 
derartigen Untersuchungen üblich wurden an den Skeletten Erhaltungszustand, Geschlecht und individuel­
les Sterbealter bestimmt, sowie eine Rekonstruktion der Körperhöhe durchgeführt. Zusätzlich dazu wurde 
an den Gebeinen des in der Gruft im Jahre 1686 bestatteten Balthasar Tillipaul (Diese Persönlichkeit ist 
durch Urkunden identifizierbar) eine histomorphometrische Sterbealtersanalyse durchgeführt, deren Ergeb­
nis sich mit dem der morphognostischen Methode deckt. Erwähnenswert ist, daß der Schutt, mit dem die 
sterblichen Überreste des Balthasar Tillipaul in der Gruft bedeckt waren Reste von insgesamt 18 vorwie­
gend subadulten Individuen beinhaltete, von denen fünf der Altersklasse Neonatus (0-3. Lebensmonat) und 
eines der Altersklasse Fetus (bis 0 Jahre) zugewiesen werden konnten. 

4. Keramik 
Ungefähr 50 der beinahe 600 im Zuge der Ausgrabung dokumentierten Schichten können mit den mittelal­
terlichen und frühneuzeitlichen Bauphasen in Verbindung gebracht werden. Die darin enthaltene Keramik 
hat somit als baurelevant zu gelten und wurde nach einer groben Restaurierung des gesamten keramischen 
Fundinventares vordringlich behandelt. Ungefähr 750 Einzelstücke, davon ca. 100 Randfragmente, chro­
nologisch zum Teil bis in die Zeit um 1300 zurückreichend, werden erfaßt, die wichtigsten davon doku­
mentiert. Die Bearbeitung der Keramik wird von Dr. Manfred Lehner, Institut für Klassische Archäologie 
der Universität Graz durchgeführt. 

5. Steine 
Einige Steinproben (Spolien etc.) wurden von Prof. Dr. W. Gräf und Dr. R. Niederl, Abteilung für Geolo­
gie und Paläontologie des Steiermärkischen Landesmuseums Joanneum zur genauen Bestimmung über­
nommen. Dies geschah erst vor kurzer Zeit, deshalb liegen noch keine Ergebnisse vor. 

Jörg Fürnholzer 
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Beiträge zur Mittelalterarchäologie in Österreich 12, 1996, S. 273 - 278 

Buchbesprechungen und Anzeigen 

Günter P. FEHRING u. Barbara SCHOLKMANN, Die Stadtkirche St. Dionysios in Esslingen a. N. 

Archäologie und Baugeschichte, Forschungen und Berichte der Archäologie des Mittelalters in 
Baden-Württemberg Band 13/1-3, Konrad Theiss Verlag Stuttgart 1995. - 907 S. m. 759 Abb. u. 54 
Taf., kart., m. Beiträgen zahlreicher Fachkollegen 

Hinter dem unauffälligen Titel verbirgt sich eine der umfassendsten und vielschichtigsten Bearbeitungen 
einer Kirchengrabung im deutschsprachigen Raum. Dabei gehört die Stadtkirche von Esslingen am Neckar 
nicht unbedingt zu jenen Sakralbauten, die einem Mediävisten sofort einfallen, wenn von wichtigen kunst-
historischen Stätten des deutschen Mittelalters die Rede ist. · 
St. Dionysius in Esslingen nimmt aber deswegen in der deutschen Mittelalterarchäologie eine besondere 
Stellung ein, weil, ausgelöst durch den im Zuge von Renovierungsarbeiten geplanten Einbau einer Boden­
heizung, in den Jahren1960-63 erstmals umfassende und großflächige Ausgrabungen in einem Objekt mit­
telalterlicher Zeitstellung in Baden-Württemberg stattfanden. Dies war nicht zuletzt das Verdienst von 
Günter P. Fehring, der als Angestellter des staatlichen Amtes für Denkmalpflege zwar die Leitung für die 
durch erste Aushubarbeiten angefallenen Dokumentationsmaßnahmen übernahm, sich jedoch nicht nur auf 
die Anlage von Schnitten beschränkte, sondern eine komplette Untersuchung des Bauwerks durch eine 
moderne Flächengrabung in Kombination mit einer bauhistorischen Untersuchung des aufgehenden Mau­
erwerks durchsetzen konnte. Die hervorragenden und für die Kunst-und Landesgeschichte bedeutenden 
Ergebnisse waren in weiterer Folge der Anlaß, die Mittelalterarchäologie als eigenen Aufgabenbereich in 
der Abteilung für archäologische Denkmale einzurichten - ein Schritt, durch den insbesondere die spätere 
Landesdenkmalpflege von Baden-Württemberg bis heute eine führende Rolle in der mittelalterarchäologi­
schen Forschung einnimmt. 
Daß gerade dieses Forschungsprojekt eine so lange Zeitspanne bis zur Publikation benötigte, lag wohl 
neben dem Umstand, daß Fehring während der Aufarbeitungsphase seinen Arbeitsplatz nach Lübeck ver­
legte, in erster Linie an der Tatsache, daß die Aufarbeitung von Anfang an sehr stark interdisziplinär ausge­
richtet war, was nicht zuletzt an der stattlichen Liste von 27 Autoren, die an Beiträgen mitgewirkt haben, 
abzulesen ist. Jeder Mitarbeiter an einem fachübergreifenden Vorhaben hat wohl selbst schon die Erfah­
rung gemacht, wie langwierig und zum Teil mühevoll das Erarbeiten von Forschungsergebnissen über 
Fachgrenzen hinweg ist, insbesonders, wenn ein komplexer Grabungsbefund die Grundlage für die Bear­
beitung des Quellenmaterials ist. Eine besondere Stärke dieser Monographie ist die transparente Darstel­
lung all dieser Probleme und Hindernisse, die bis zur Fertigstellung dieser Publikation überwunden werden 
mußten, seien es Todesfälle von Fachkollegen, veraltete Manuskripte, die nach Jahren wieder überarbeitet 
werden mußten etc .. 
Daß Interdisziplinarität von den Hauptautoren Fehring und Scholkmann nicht einfach als ein Aneinander­
reihen von Einzelergebnissen verstanden wird, wie dies leider immer noch viel zu oft passiert, ist vor allem 
aus deren Hauptbeitrag über die Grabungsbefunde und ihre Auswertung zu entnehmen. In diesem im ersten 
Band befindlichen Hauptartikel wird, basierend auf der Darstellung der geologischen Verhältnisse und des 
Reliefs im Bereich der Stadtkirche, in stratigraphischer Abfolge die Siedlungs-und Bebauungsgeschichte 
von Kulturschichten der Mittelbronzezeit bis zum Spätmittelalter aufbereitet. In jedem Zeit-bzw. Bauhori­
zont werden zuerst die Befunde dargelegt und gedeutet. Ausgehend von der Datierung, die zumeist aus den 
Einzelbeiträgen über das archäologische Fundmaterial, die Bauforschung und dendrochronologische Bear­
beitung von Dachstuhlhölzern übernommen und diskutiert wird, binden die Autoren die Ergebnisse in das 
historische Umfeld ein, ohne aber krampfhaft einzelne Bauphasen bestimmten Bauherren zuzuordnen, wie 
dies in kunsthistorischen Publikationen oft erfolgt und scheinbar absolute Baudaten postuliert. Viel mehr 
werden widersprüchliche Datierungen nieht beschönigt, sondern gegeneinander abgewogen. 
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Kurz zu den wichtigsten Baubefunden: Im Inneren des heute vor allem aus dem 13. und 14. Jahrhundert 
stammenden Bauwerks wurden insgesamt zwei komplette Vorgängerkirchen und eine Reihe von älteren 
Bauteilen freigelegt, deren ältester eine einfache Saalkirche mit Rechteckchor darstellt, welcher über Funde 
aus den sekundär angelegten Innenbestattungen vor die 2. Hälfte des 8. Jahrhunderts datiert werden kann. 
Ein im Chor entdecktes zentrales Grab läßt sich mit der Reliquienverehrung des hl. Vitalis in Verbindung 
bringen, die 777 im Testament des Abtes Fulrad von St. Denis erstmals genannt ist. Eine von Fulrad 
gegründete „cella" könnte mit einem nördlich des Schiffes befindlichen Annex identifizierbar sein. Ende 
des 9. Jahrhunderts erfährt die Kirche einen massiven Ausbau zu einer langen einschiffigen Saalkirche mit 
einer Krypta für die Heiligenverehrung. Der Ostabschluß ist nicht völlig gesichert, Hinweise auf den Ritus 
im 9. Jahrhundert legen aber einen gerade anschließenden Rechteckchor nahe bzw. erlauben eine Interpre­
tation der Nordannexe als sakrale Nebenräume des frühmittelalterlichen monastischen Gottesdienstes 
(Pastophorien), was durch zahlreiche Parallelen im Kirchenbau und in historischen Quellen belegt wird. 
Die Bedeutung des Ortes wird durch die auf das Jahr 866 datierte Nennung eines Marktes neben der Kir­
che, einem der frühesten im deutschsprachigen Raum, hervorgehoben. 

Vom 10. bis zum frühen 13. Jahrhundert erfolgen mehrere, zeitlich z.T. schwer einordenbare An-und 
Umbauten, unter denen vor allem Errichtung von Kapellen und eines Südturms, sowie eine große Anzahl 
von Bestattungen hervorzuheben ist. Ab 1220/30 beginnen massive Umbaumaßnahmen, die sich vorerst 
auf den Chorbereich erstrecken. In kurzzeitiger Abfolge werden nach Verfüllung der Krypta zuerst ein 
Dreiapsidenchor, danach ein weiter nach Osten vorgeschobener früher Polygonalchor mit einem Nordturm 
errichtet, wobei die Frage nach Fertigstellung der ersten Chorerweiterung nicht zweifelsfrei geklärt werden 
konnte. In weiterer Folge wurde das dreischiffige Langhaus des heutigen Baus errichtet. Unter den Befun­
den des Bauniveaus ist die Freilegung einer gut erhaltenen Glockengußanlage hervorzuheben. Das endgül­
tige Aussehen erhielt die Kirche durch die Errichtung des heutigen Polygonalchores, die Verlängerung des 
Langhauses nach Westen und die Aufstockung der beiden Türme im 14. Jahrhundert. Einen breiten Anteil 
nimmt in allen Teilkapiteln die Beschreibung der Bestattungen ein. Daran wird deutlich, daß die Gräber 
nicht als lästige Störungen des eigentlichen Befundes verstanden werden, sondern sie erfahren als histori­
sche Quelle ihre besondere Würdigung. An den Beitrag ist abschließend der Befundkatalog angeschlossen. 
Daran schließen im Band 1 die Einzelbeiträge an, die sich neben der Geologie vor allem der Fundbearbei­
tung der vorgeschichtlichen (Gersbach) und römischen Perioden (Rieckhoff), sowie der mittelalterlichen 
Keramik (Lobbedey), Münzen (Nau), Kleinfunden (Fingerlin), Glas (Scholkmann), Leder, Textilien und 
Steinobjekten widmen. Dabei wurden die vormittelalterlichen Funde nur als Katalog vorgelegt, wobei 
allerdings die Urgeschichte bereits publiziert wurde. Diese an sich bedauernswerte Verkürzung der beiden 
Beiträge ist hinsichtlich des Gesamtumfangs der Monographie verständlich. Lobbedey behandelt in seinem 
Beitrag jenes Keramikmaterial, das er bereits 1968 im Rahmen seiner grundlegenden Arbeit über die mit­
telalterliche Keramik Südwestdeutschlands vorgelegt hat, allerdings hier an Hand einer größeren Auswahl 
an Fundstücken. Dabei fällt auf, daß sowohl Lobbedey als auch die Hauptautoren in der Befundauswertung 
des öfteren von einer Verunreinigung von Straten durch jüngere Keramik bzw. Münzen sprechen. Da die 
Stratigraphie von St. Dionysius in Esslingen aber für die Keramikchronologie. dieses Raumes von Bedeu­
tung ist, wäre es meiner Ansicht nach wünschenswert gewesen, methodisch darzulegen, warum diese soge­
nannten „Irrläufer" tatsächlich als solche interpretiert werden können. Es wurde jedoch nur für zu junge 
Münzfunde eine plausible Erklärung gebracht. 
Der Band 1 wird durch eine ansprechende historische Abhandlung über die historischen Quellen zum 
kirchlichen und politischen Geschehen um St. Dionysius sowie über die beiden Titularheiligen - der Patron 
von St. Denis dürfte im 13. Jahrhundert den hl. Vitalis als Kirchenheiligen abgelöst haben - und durch 
einen Vorbericht über die Skelettauswertung abgeschlossen. 
Der Band 2 ist in umfassender Form der Baugeschichte des aufgehenden Mauerwerks gewidmet, das in 
erster Linie auf den Arbeiten des bereits verstorbenen Kunsthistorikers P. Anstett aufbaut, die nach dessen 
Tod von M. Untermann überarbeitet wurden. Ausgehend von den historischen und bildlichen Quellen zur 
Baugeschichte bzw. zur Inneneinrichtung wird eine detaillierte Forschungsgeschichte zur Stadtkirche gebo­
ten. Abgesehen von kleineren Kapiteln zu Inschriften, Steinmetzzeichen und Restaurierungsphasen liegt 
der Schwerpunkt der Arbeit aber bei der kunsthistorischen Einordnung der spätromanischen bis gotischen 
Phasen im Aufgehenden des Domes bzw. der letzten zwei Chorvorgänger. Alle beschriebenen Baudetails 
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sind durch - z.T. photogrammetrische - Umzeichnungen und Photographien gut dokumentiert und durch 
zahlreiche Parallelen in die Bauströmungen dieses Zeitraumes eingebunden. Im Gegensatz zur qualitätsvol­
len Aufbereitung der Grundrisse und Zierformen der einzelnen Bauphasen wurde den Strukturen des Mau­
erwerks und ihrer Datierung weniger Augenmerk geschenkt, wobei aber die ausgezeichnete Dokumentati­
on jederzeit eine Beurteilung desselben ermöglicht. Der Band 2 wird durch Einzelbearbeitungen von Fen­
sterglasresten, Steinplastiken und der dendrochronologisch sowie gefügekundlichen Untersuchung der 
Dachstühle abgerundet. Letztere ist insofern bemerkenswert, da es den Autoren gelang, aus den überwie­
gend aus dem 19. Jahrhundert stammenden Dachstühlen bis zu vier ältere Vorgänger herauszuarbeiten . 
Im Band 3 befinden sich die Tafeln zu den Grabungsbefunden und dem aufgehenden Mauerwerk, unter 
denen besonders eine aquarellierte isometrische Übersicht über die Hauptbefunde in der Stadtkirche her­
vorsticht. Diese ermöglichen es, alle Forschungsergebnisse der komplexen Baugeschichte nachzuvollzie­
hen, während die Fotodokumentation und die dazugehörigen Abbildungen dies nicht immer erlauben. 

Auf jeden Fall kann die nun vorliegende Publikation zu den langjährigen Forschungen zur Stadtkirche St. 
Dionysius in Esslingen als wirklich gelungen bezeichnet werden. Sie wird, ähnlich wie zuvor die Monogra­
phie zum Dom von Paderborn einerseits der Maßstab sein, an der zukünftige Publikationen zum gleichen 
Thema zu messen sein werden, andererseits als eine reiche Quelle für die Parallelensuche bei eigenen 
Recherchen dienen. Der österreichischen Mittelalterarchäologie bleibt es zu wünschen, daß ähnlich reiche 
Befunde (vgl. Kleinmariazell, Mondsee) endlich auch einmal durch finanzielle Förderungen aufgearbeitet 
und publiziert werden können. 

Thomas Kühtreiber 

Franz GLASER, Frühchristliche Denkmäler in Kärnten. Ein Führer, Universitätsverlag Carinthia 
Klagenfurt 1996. 111 Seiten mit 51 Abbildungen. 

Franz Glasers Führer zu frühchristlichen Denkmälern in Kärnten ist in zwei Hauptteile gegliedert: eine 
Einführung gefolgt von den landschaftlich gegliederten einzelnen Fundstellen. 

In der Einführung betont Franz Glaser, daß sich der Band mangels Schriftquellen vor allem archäologi­
schen Quellen und materiellen Hinterlassenschaften widmet. Wie schon aus dem Titel hervorgeht, bilden 
"frühchristliche Denkmäler" die Schwerpunkte des Buches. Daher wird wie der zweite Hauptteil und auch 
das Einführungskapitel zu einem Großteil von Themen wie Christianisierung, der Entwicklung der Kirche 
und ihrer Organisation bestimmt. 
Der Autor beginnt mit schriftlichen Nachrichten, die auf die Anwesenheit von Christen schließen lassen, 
welche die umliegenden Gebiete Kärntens, bzw. das Römische Reich insgesamt betrafen. Franz Glaser 
weist kurz auf den Beginn der Bistumsorganisation hin, die sich vor allem an den Verwaltungsgrenzen der 
römischen Städte orientierten . Die Betonung der Bedeutung der karitativen Tätigkeit als einer der Aufga­
benbereiche der Bischöfe, wie sie z.B. in der Vita Sancti Severini des Eugippius belegt ist, ergibt sich u.a. 
auch durch deren in Kärnten gelungenen archäologischen Nachweis. In der Folge geht Franz Glaser noch 
etwas genauer auf die Vita Severini ein, da sie auch Kontakte norischer Kirchenleute aus dem heutigen 
Kärnten zu Severin bezeugt. 
Schließlich wendet sich der Autor - wohl auch aufgrund archäologischer Befunde, welche im zweiten 
Hauptteil des Buches angesprochen werden - dem Verhältnis von frühchristlichen Katholiken und Arianern 
zu. Er erklärt in Grundzügen den Inhalt der arianischen Lehre, wonach Christus Gottvater nur wesensähn­
lich, nicht wesensgleich war und weist darauf hin, daß sich vor allem die germanischen Stämme ~er Völ­
kerwanderungszeit dem Arianismus zuwandten. Daß beide Glaubensrichtungen in Koexistenz leben konn­
ten, deutet nicht nur die Vita Severini an, sondern wird auch durch archäologisch nachgewiesene, benach­
barte, zeitgleiche Kirchen an einem Fundort bezeugt. Diese kamen wohl spätestens seit um 500 n.Chr. vor, 
also mit dem Beginn der Ostgotenherrschaft im Römischen Reich. 
Franz Glaser kommt dann auf den "Dreikapitelstreit" zu sprechen, wobei er knapp die Inhalte der Schulen 
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von Antiochia und Alexandria erklärt. Im daraus resultierenden Schisma Mitte des 6. Jahrhunderts. wenden 
sich auch die Kirchenleute Binnennorikums gegen den Papst, so z.B. auch der Bischof von Teurnia. 
Im Kapitel über "Kirchenbau und Liturgie" beschreibt der Autor die Teile der frühchristlichen Kirche, die 
aufgrund archäologischer Grabungsbefunde im Kärntner Raum anschaulich durch Abbildungen von 
Rekonstruktionen und Modellen illustriert werden. 
Eben diese Befunde lassen es auch als notwendig erscheinen, auf den Beginn der Märtyrerverehrung und 
des Wallfahrtwesens einzugehen. Es findet auch die Tatsache Erwähnung, daß diese Erscheinungsformen 
des frühen Christentums wohl auch zu einer gravierenden Änderung der Bestattungssitten beitrugen. War 
während der Römerzeit die Bestattung innerhalb des Siedlungsareals verboten, ließ man sich nun, sofern 
man die sozialen-finanziellen Möglichkeit hatte, in oder neben der Kirche bestatten, die sich zum Teil 
innerhalb der Siedlung befand, jedenfalls möglichst nahe den Reliquien des/der Heiligen oder Märtyrers, 
welcher in der Kirche beigesetzt war. 
Nach den knappen Schilderungen, die das religiöse Leben im weitesten Sinne betreffen, wendet sich Franz 
Glaser noch kurz dem "Wandel der Siedlungsstrukturen", wohl vor allem durch die Ereignisse der Völker­
wanderungszeit bedingt, zu. Die Tendenz zu befestigten Höhensiedlungen ist unübersehbar; eines ihrer 
Merkmale ist offenbar die steingebaute Kirche, wie mehrfach nachgewiesen. Trotzdem existierten daneben 
wohl auch unbefestigte Dörfer mit Steinkirchen (wie z.B. Molzbichl, worauf ab S. 78 genauer eingegangen 
wird). 
Das Einführungskapitel wird durch eine äußerst knappe Schilderung der politisch/kriegerischen Ereignisse 
der Spätantike bzw. Völkerwanderungszeit, soweit sie den norischen, im besonderen Kärntner Raum betra­
fen, abgeschlossen. Es endet mit dem 8. Jahrhundert, in dem das frühere Binnennoricum einen wesentli­
chen Anteil Karantaniens bildete. 
Durch die Knappheit der Ausführungen können vielleicht wichtige Zusammenhänge nicht wirklich erklärt 
werden. Das kann aber wohl auch nicht Intention eines derartigen Führers zu archäologischen Fundstätten 
sein. Dem interessierten Leser wird aber durch Literaturhinweise am Ende des Buches (S. 105 ff.) die 
Möglichkeit geboten, sich genauer zu informieren. 
An dieser Stelle soll kurz die Strukturierung der Literaturhinweise erwähnt werden. Wie auch der Band an 
sich sind auch die Literaturangaben in zwei Hauptteile gegliedert, welche den Hauptkapiteln des Buches 
zuzuordnen sind. Nämlich dem Einführungskapitel einerseits , andererseits dem Teil welcher die einzelnen 
Fundstellen beinhaltet. Das Literaturverzeichnis ist allerdings nicht nach Landschaften gegliedert sondern 
alphabetisch nach Fundorten. Kritisch sei angemerkt, daß es angenehmer gewesen wäre, hätte man Zeit­
schriftenartikel auch mit ihrem Titel zitiert; dies würde die Auffindung der Artikel erleichtern, auch wenn 
Teile des Zitats falsch sind (vgl. Literaturhinweise zu Laubendorf). Außerdem wurden nicht alle im Text 
erwähnten Literaturstellen in das Literaturverzeichnis aufgenommen (vgl. S. 55 und S. 99 ff.) 
Ab S. 35 beginnt der zweite Hauptteil des Bandes. Er beinhaltet die einzelnen Fundorte der Landschaften, 
von Ost nach West laufend. Am Ende jedes Landschaftskapitels sind praktische Hinweise wie z.B. 
Museumsöffnungszeiten vermerkt. Den Landschaften sind Farbcodes zugeordnet, welche sich auch bei den 
praktischen Hinweisen wiederfinden. Es wäre allerdings auch recht nützlich und ansprechend, fänden sich 
diese Farbcodes auch auf der Überblickskarte Abb. 1 auf S. 9. Erfreulich für den interessierten Laien ist, 
daß sich am Ende des Buches (S. 108 f.) die Erklärungen der meisten in diesem Band benutzten Fachaus­
drücke (wie z.B. jene der Bestandteile der Kirchenbauten) befinden, wie auch ein Ortsnamenverzeichnis, in 
welchem die lateinisch/römischen und die korrespondierenden deutschen - sowie falls existent die sloweni­
schen - Ortsnamen aufgelistet wurden. 
Jedes Fundortkapitel beginnt mit einer kurzen topographischen Beschreibung. Leider sind diese Beschrei­
bungen nicht konsequent durch Pläne oder Karten illustriert wie dies bei einem archäologischen Führer 
eigentlich wünschenswert wäre. So vermißt man bei den Kapiteln Kanzaniberg, Molzbichl, Laubendorf, 
Virunum, Hemmaberg und Teurnia Pläne; allerdings sind zu den drei letztgenannten Fundorten anschauli­
che Luftbilder abgebildet. Die ausführlich beschriebenen frühchristlichen Baudenkmäler sind aber durch 
Grabungspläne und Rekonstruktionen anschaulich ergänzt. 
Die Rundreise durch das frühchristliche Kärnten beginnt mit dem Hemmaberg im "Jauntal". Kurz wird 
auf die Etymologie des Ortes eingegangen; Funde früherer Epochen finden Erwähnung, schließlich ein 
Gräberfeld, welches von ca. 400 bis 600 n.Chr. belegt wurde und die Befestigungsanlagen der Siedlung. Es 
folgt eine ausführliche Beschreibung der insgesamt drei Kirchenanlagen, davon zwei Doppelkirchenanla-
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gen vom Beginn des 6. Jahrhunderts, eines vermutlichen Pilgerhauses und weiterer Wohnanlagen. Nach 
Franz Glasers Meinung manifestiert sich in den beiden zeitgleichen Doppelkirchenanlagen die friedliche 
Koexistenz von arianischen und frühkatholischen christlichen Gemeinden (s.o.). 
Das "Zollfeld" ist mit insgesamt drei Fundorten vertreten. Auf den Bischofssitz Virunum geht Franz Gla­
ser mangels Grabungsbefunden nur kurz ein. Er erwähnt die auf Luftbildaufnahmen sichtbare mögliche 
frühchristliche Kirche, allerdings nicht die zahlreichen anderen luftbildarchäologischen Befunde in Viru­
num, ebensowenig die zugegebenermaßen problematischen Altgrabungen 1• Es folgt der nahe gelegene 
Grazerkogel. Der Autor muß sich hier auf die Ergebnisse von Altgrabungen zu Beginn unseres Jahrhun­
derts stützen, die ebenfalls zwei frühchristliche Kirchen erbrachten. Er kann sich aber nicht der Deutung 
als Doppelkirche anschließen, sondern meint vor allem aufgrund des großen Abstandes der Kirchen wieder 
- wie am Hemmaberg - die Gotteshäuser zweier christlicher Gemeinden vor sich zu haben. Auch bei der 
Beschreibung der archäologischen Befunde auf dem ebenfalls nahe gelegenen Ulrichsberg, einer früh­
christlichen Kirche, zahlreichen Wohn- und Nutzbauten aus dem 5. und 6. Jahrhundert sowie einem heute 
noch sichtbaren Befestigungsring, kann sich Franz Glaser vorwiegend nur auf Ergebnisse von Altgrabun­
gen stützen. 
Die "Gegend um den Wörthersee" ist durch den Kathreinkogel vertreten. Franz Glaser erwähnt nur kurz 
die erste Siedlungsspuren aus dem 12./11. Jahrhundert v.Chr. um sich dann wieder den Befestigungsanla­
gen und anderen Siedlungsspuren des 5. und 6. Jahrhunderts und der frühchristlichen Kirche auf dem 
Kathreinkogel zuzuwenden. Der Autor gibt die Möglichkeit eines militärischen Charakters der kleinen 
Siedlung zu bedenken und schließt mit dem Hinweis auf laufende Grabungen, welche offene Fragen klären 
könnten. 
Im Raum "Feldkirchen" findet der Ort St.Stefan ob Waiern Erwähnung, wo sich eine der wenigen früh­
christlichen Inschriften Österreichs, eingebaut in die Mauern der gotischen Kirche, fand. 
Die "Gegend um Villach" ist durch zwei Fundorte vertreten. Hinweise auf eine befestigte Höhensiedlung 
des 5. und 6. Jahrhunderts auf dem Kanzaniberg ergaben sich nur durch Reste einer vermutlichen Wehr­
mauer, zwei Bestattungen und einigen spätantiken Streufunden sowie nicht zuletzt durch den Fund eines 
Reliquenschreins. Bei der Beschreibung der Befunde auf dem Tscheltschnigkogel/Kadischen kann sich 
Franz Glaser wieder nur auf Altgrabungen stützen. Außerhalb der spätantiken Befestigungsanlage, die 
durch Mauern und Türme faßbar ist, findet sich ein hier ausführlich beschriebener Gebäudekomplex, den 
der Autor im Gegensatz zu früheren Deutungen ebenfalls als Kirche mit Nebenräumen (eventuell für kari­
tative Zwecke) interpretiert. 
Es folgt der Hoischhügel im "Kanaltal". Grabungen zu Beginn unseres Jahrhunderts, bzw. Mitte der Ach­
zigerjahre ergaben Befestigungsmauern und Türme des 5. und 6. Jahrhunderts . Franz Glaser beschreibt die 
frühchristliche Kirche, von welcher aufgrund von Erosion nur mehr wenige Teile vorhanden sind, ausführ­
lich. Ein Münzschatzfund und Nachrichten bei Paulus Diaconus geben Hinweise auf Kontakte dieser Sied­
lungen zu Langobarden. 
Das "Gailtal und das Gitschtal" mit dem Kappele wird nur äußerst knapp behandelt. Innerhalb der ergrabe­
nen Flächen war zwar keine frühchristliche Kirche nachzuweisen, ist nach Franz Glasers Meinung aber für 
die Siedlungsstelle zu vermuten. Die Anwesenheit einer christlichen Gemeinde wird jedoch ausreichend 
durch Kleinfunde mit christlichen Symbolen belegt. Franz Glaser meint weiters, daß über die militärische 
Rolle der Siedlung und die Auswirkungen der Gotenherrschaft im 5. und 6. Jahrhundert nichts gesagt wer­
den kann. Damit steht er allerdings im Gegensatz zu den, in einer vor nicht allzu langer Zeit erschienenen 
Monographie von Sabine Felgenhauer über das Kappele geäußerten Ansichten2

• 

Dem "Drautal" und der Region um den "Millstätter See" wird wieder intensive Beachtung geschenkt. Der 
erste beschriebene Fundort ist der Duel bei Feistritz. Es handelt sich um eine befestigte Höhensiedlung 
des 5. und 6. Jahrhunderts an deren höchstem Punkt die Fundamente einer frühchristlichen Kirche nachge­
wiesen werden konnten. Durch die ausführliche Beschreibung ist nachvollziehbar, daß diese Kirche vom 
selben Typ wie die Bischofskirche von Teurnia in ihrer ersten Bauphase ist, wie Franz Glaser meint. In 

Vgl. Ortolf HARL, Der Stadtplan von Virunum nach Luftaufnahmen und Grabungsberichten. Jahrbuch des Römisch-Germanischen Zen­
tralmuseums Mainz 36/2 (l 989), 521 ff. 

2 Sabine FELGENHAUER-SCHMIEDT, Das Kappele ("die Käpile") ob Jadersdorf. Eine spätantik-frühmittelalterliche Höhensiedlung in 
Oberkärnten, Klagenfurt 1993, 47 ff. 
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Molzbichl konnte unter der heutigen Pfarrkirche eine frühmittelalterliche Klosterkirche nachgewiesen wer­
den, die vermutlich auf die Missionspolitik Tassilos III. zurückgeht, aber im 10. Jahrhundert ihr Ende fand. 
Dies und eine frühchristliche Inschrift, die heute in den barocken Altar der Pfarrkirche eingemauert ist, lie­
fern laut Franz Glaser Hinweise auf ein "Restchristentum", das uber die Slawenherrschaft hinaus existierte. 
Laubendorf fällt durch die besonders hoch erhaltenen Mauerreste der frühchristlichen Kirche auf. Nach 
Franz Glasers Meinung weist eine steingebaute Kirche auf eine dauernde Besiedlung im 5. und 6. Jahrhun­
dert hin, auch wenn bislang noch keine Spuren davon bekannt sind. Wäre dem so, läge hier auch eine der 
wenigen spätantiken Siedlungen vor, welche keine befestigten Höhensiedlungen waren. 
Besondere Aufmerksamkeit widmet der Autor schließlich Teurnia, womit die Rundreise zu Kärntens 
früchchristlichen Denkmälern endet. Dabei kann Franz Glaser - wie schon im Kapitel über den Hemma­
berg - vor allem auch Resultate eigener Grabungen verarbeiten . Er erwähnt kurz die vorrömischen Besied­
lungsphasen um dann zunächst auf die Entwicklung der römischen Stadt bis zum Beginn der Völkerwande­
rungszeit einzugehen. Von da an wurde nur mehr der Hügel des Stadtgebietes zu Siedlungszwecken 
genutzt und mit einer Befestigungsmauer umgeben. Lange wurde die Bischofskirche - der Meinung Rudolf 
Eggers folgend - unter der heutigen Pfarrkirche vermutet. Franz Glaser argumentiert schlüssig dagegen und 
tatsächlich konnte die Bischofskirche innerhalb der Befestigungen, aber nicht überbaut, nachgewiesen wer­
den. Der Autor konnte durch Grabungen mehrere Bauphasen nachweisen. Typologisch ist die Bischofskir­
che für den Alpenraum eine Ausnahme. Sie findet ihre nächstgelegene Parallele in Südistrien und ist für 
den Balkan typisch. Eine weitere Kirche wurde außerhalb der Stadtmauern nachgewiesen. Eine Seitenka­
pelle ist mit einem Mosaikboden versehen, deren Interpretation des christlichen Symbolgehalts Franz Gla­
ser detailliert wiedergibt. Der Autor gibt die Möglichkeit zu bedenken, daß diese Kirche während der 
Gotenherrschaft, als das Nebeneinander zweier christlicher Gemeinden wahrscheinlich scheint, ebenfalls 
die Funktion einer Bischofskirche hatte. 
Abschließend ist zu bemerken, daß mit Franz Glasers Büchlein, trotz mancher Kritikpunkte, ein informati­
ver und anschaulicher Führer zu frühchristlichen Denkmälern Kärntens, der auch interessierte Laien zu 
einem Besuch der Fundstätten animiert, sowie ein erster Einstieg in die Thematik vorliegt. 

Gabriele Scharrer 






